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I. 

Die  Entdeckung  des  russischen  Arztes  Navaschin. 
dass  Auswüchse  an  verschiedenen  Brassika- Arten 
einen  Organismus  enthielten,  welcher  der  Landwirt- 
schaft  bedeutenden  Schaden  verursache,  sowie  die 
Ansicht  von  Leydens,  dass  die  in  diesen  Auswüchsen 
enthaltenen  Organismen,  welche  er  mit  „Vogelaugen“ 
bezeichnet,  ihrem  Aussehen  nach  mit  dem  Inhalte 
der  Krebsgeschwülste  konform  seien,  brachte  mich 
auf  den  Gedanken,  dem  pflanzlichen  Parasiten,  meine 
Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Ich  fand  hierdei  notwendig,  auch  die  Erfahrungen, 
die  man  über  die  Entstehung  des  Krebses  gemacht 
hatte,  zu  studieren. 

Vor  allem  interessierten  mich  die  Beobachter, 
welche  den  Krebs  als  Parasiten  betrachten,  d.  h.  als 
einen  von  aussen  eingewanderten  Organismus  be¬ 
zeichnen,  und  in  welchem  v.  Leyden  eine  Amöbe 
vermutete. 

Hält  man  die  biologische  Theorie  als  die  richtige, 
also  die  Entstehung  des  Krebses  durch  Einwanderung 
eines  Organismus,  so  ist  die  Aussicht  auf  Fernhaltung 
oder  Beseitigung  dieses,  möglich.  Das  Studium  ist 
dann  kein  theoretisches  und  für  die  praktische  Heil¬ 
kunde  kein  zweckloses  mehr. 
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Zu  den  Anhängern  der  biologischen  Entstehungs- 
weise  gehören  besonders  Dr.  Behla,  früher  in  Buckau 
bei  Magdeburg,  jetzt  in  Berlin,  und  Dr.  Eyons  in 
Buffalo. 

Ersterer  beobachtete,  dass  Deute,  die  vieles  Grün¬ 
zeug  aus  ihren  Gärten  verzehrten,  welches  mit  Wasser 
begossen  war,  das  in  Buckau  in  einem  Graben  stag¬ 
nierte,  häufig  von  Krebs  befallen  wurden. 

Er  hat  ähnliche  Beobachtungen  seither  noch 
mehrere  gemacht,  und  kann  ich  auf  den  Vortrag 
verweisen,  den  er  in  Frankfurt  a.  M.  1906  bei  der 
Krebs- Konferenz  „Beziehungen  zwischen  Wasser  und 
Krebs,“  gehalten  hat.  Ferner  machte  Dr.  Eyons  in 
Buffalo  die  Beobachtung,  dass  dort  die  Deutschen, 
welche  viel  mehr  Grünzeug  aus  ihren  Gärten  ver¬ 
zehrten,  einen  viel  höheren  Prozentsatz  an  Krebs 
lieferten,  als  die  Amerikaner,  die  meist  nur  gekochte 
Speisen  geniessen.  Wenn  man  nun  die  im  Garten 
gewonnenen  Produkte  beobachtet,  welche  nur  grün 
verzehrt  werden,  und  die  am  wenigsten  von  Pilz¬ 
krankheiten,  die  etwa  zu  Erkrankungen  an  Krebs 
Anlass  geben  könnten,  so  ist  dies  offenbar  der  Salat. 
Es  ist  deshalb  auch  gerechtfertigt,  wenn  man  in 
Betracht  zieht,  wie  von  diesem  aus  das  Krebsvirus 
eingeführt  werden  könnte. 

Aus  der  Pflanze  selbst  wohl  nicht,  sondern  sicher 
nur  durch  Niederschläge  aus  der  Duft. 

Bei  Herrn  Dr.  Eyons  ist  dasselbe  wahrscheinlich 
aus  der  Euft  aufgestäubt,  bei  Herrn  Dr.  Behla  durch 


Begiessen  auf  die  Pflanzen  gebracht  und  ist  dies  hier 
offenbar  auf  das  stagnierende  Wasser,  das  zum  Be¬ 
giessen  verwendet  wurde,  niedergeschlagen. 

Es  kam  mir  bei  dieser  Betrachtung  der  Gedanke, 
dass  dies  zunächst  der  Kaminruss  sein  könne,  da  beide 
Herren  in  grossen  Fabrikstädten  ihre  Beobachtungen 
machten. 

Bevor  ich  mich  mit  diesen  beschäftige,  will  ich 
zur  Untersuchung  der  Kohlhernie  übergehen. 

Ich  begann  hiermit  im  März  1905,  und  waren, 
ausser  etlichen  Stengeln  des  Rosenkohls,  keine  Pflanzen, 
die  zur  Klasse  der  Brassica  gehören,  zu  finden.  Bei 
etlichen  Stengeln  des  Rosenkohles  (brassica  oleraeca 
gemmifera)  zeigten  sich  am  unteren  Ende  mehrere 
Anschwellungen,  die  teils  bereits  eine  Oeffnung  hatten, 
teils  noch  geschlossen  waren.  Bei  letzteren  war  die 
Rinde  noch  normal,  bei  ersteren  unregelmässig  durch¬ 
brochen,  nach  innen  gelblich  gefärbt,  und  im  Zerfall 
begriffen.  Beide  Anschwellungen  waren  innen  hohl. 

Sie  enthielten  zahlreiche,  an  einer  Stelle  schwarz 
pigmentierte  Körperchen,  die,  wie  es  scheint,  teil¬ 
weise  in  Zellen  eingeschlossen,  teilweise  ausserhalb 
derselben  lagen.  Die  freien  Organismen  machten 
(unter  dem  Mikroskope)  Bewegungen,  sie  rotierten 
in  verschiedenen  Achsen,  machten  kleine  Orts¬ 
bewegungen  (Moleculare)  und  beobachtete  ich  hierbei, 
dass  der  Pigmentfleck  in  der  Membran  der  sonst 
hellen  Zelle  liegt.  Es  finden  sich  noch  in  deren  Um¬ 
gebung  ganz  kleine  schwarze  Körperchen,  die  als  Mole- 
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cular-Körper  zu  bezeichnen  sind.  Diese  beweglichen 
Zellen,  will  ich  mit  dem  unmassgeblichen  Namen 
Mikroben  bezeichnen. 

Zur  Untersuchung  des  Kaminrusses  entnahm  ich 
denselben  dem  Kamin  eines  neuerbauten  Hauses,  der 
erst  etliche  Male  ausgebürstet  war,  und  den  Rauch 
aus  Herden  und  Oefen  empfing,  die  mit  Stein-  und 
Anthracyt-Kohlen,  auch  Pflanzenabfällen  geheizt 
wurden,  und  erhielt  hierbei  nur  Flug-  und  keinen 
Glanzruss,  auch  möglichst  wenig  fremde  Beimischung. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  nicht,  wie 
wohl  allgemein  angenommen  wird,  nur  kleine  Kohlen¬ 
partikel,  sondern  eine  ziemliche  Menge  weisslicher 
transparenter  Substanz  beigemischt,  die  zahlreiche, 
schwarz  pigmentierte  Körperchen  enthielt,  und  dem¬ 
entsprechend  ein  getüpfeltes  Aussehen.  Bei  Zusatz 
von  Wasser  löste  sich  ein  Teil  derselben  ab,  sie  hatten 
eine  kugelförmige  Gestalt,  zeigten  lebhafte  Bewe¬ 
gungen,  Rotation  nach  verschiedenen  Achsen,  und 
auf  der  durchsichtigen  Zell-Membran  einen  schwarzen 
Pigmentfleck.  Dieser  Fleck  konnte  unter  keinen 
Umständen  von  anhaftenden  Russpartikeln  herrühren, 
sondern  er  sass  in  der  Zellmembran  fest,  und  hatten 
ausnahmslos  sämtliche  Organismen  einen  solchen. 
Zur  weiteren  Untersuchung  wurde  nun  Russ  in  ein 
Reagenzglas  gebracht,  mit  destilliertem  Wasser  über¬ 
gossen,  und  öfters  umgeschüttelt. 

Nachdem  sich  der  grössere  Teil  der  Kohlen¬ 
partikel  mit  Wasser  getränkt  und  abgesetzt  hatte, 
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wurde  der  Inhalt  durch  feinmaschige  Leinwand  filtriert. 
Von  dieser  Flüssigkeit  wurde  etwas  in  ein  Petri¬ 
schälchen,  das  mit  flüssiger  Nährgelatine  versehen 
war,  gebracht,  und  hier  zerteilt.  Nach  2 — 3  Tagen 
entwickelten  sich  zahlreiche  Kolonien  von  Organismen, 
die  sich  weiter,  teilweise  als  Schimmel  ergaben,  teil¬ 
weise  als  kleine  weisse  Punkte,  um  welche  sich  die 
Gelatine  kreisförmig  verflüssigte.  Ausser  diesen  er¬ 
gaben  sich  keine  weiteren  Bildungen.  Zur  Rein¬ 
züchtung  wurde  eine  der  wTeissen  Kolonien  genommen, 
und  zur  Stichkultur  in  einem  Reagenzglas  verwendet. 

An  der  Einstichstelle  erschien  nach  einigen  Tagen 
ein  gelblicher  Fleck,  der  sich  jedoch  nicht  in  den 
Stichkanal  fortsetzte,  sondern  in  ebener  Schichte  sich 
auf  der  Oberfläche  ausbreitete.  Diese  Schichte  dehnte 
sich  bis  zum  Boden  des  Reagenzglasses  aus. 

Die  Untersuchung  ergab  die  geschilderten  Mikroben 
mit  ihrem  Pigmentfleck,  und  ihrer  Beweglichkeit. 

Mit  Wasser  verdünnt,  entwickelten  sie  sich  zu 
kleinen  Bläschen,  an  denen  der  Fleck  einen  glänzen¬ 
den,  durchscheinenden  Mittelpunkt  erkennen  liess, 

und  schrumpften  bald  ein. 

Meine  Aufgabe  war  nun  nachzuweisen,  ob  die 
gefundenen  Organismen  auf  Brassica-Arten  zur  weiteren 
Entwicklung  übertragbar  seien.  Da  nun  die  Raps¬ 
blüte  vorüber  war,  wählte  ich  die  Kohlrabis  mit  ihren 
dicken  Stengel-Anschwellungen  zu  meinen  \  ersuchen. 
Nachdem  diese  gewaschen  und  mit  Sublimat  sterili¬ 
siert  waren,  wurde  die  abgeschälte  Rinde  zu  den  \  er- 


suchen  verwendet.  In  den  hierzu  verwendeten  Petri- 
Schälchen  wurde  der  Boden  mit  angefeuchtetem 
Filtrirpapier  bedeckt,  auf  dieses  ein  steriles  Uhrglas 
gelegt,  und  hierauf  ein  Stück  der  Schälrinde  mit  der 
Schnittfläche  nach  oben  gebracht.  Ks  geschah  dieses, 
um  die  Schälrinden  vom  Wasser  abgesondert,  die 
L,uft  jedoch  feucht  zu  halten.  Auf  diese  Weise  auf¬ 
bewahrt,  hielten  sich  die  Rindenstücke  mehrere 
Wochen  frisch,  ohne  ihr  Aussehen  zu  verändern, 
ohne  zu  welken,  schrumpfen,  oder  zu  erweichen ; 
auch  entwickelten  sich  keine  fremden  Organismen  in 
denselben,  selbst  in  warmer  Jahreszeit,  oder  in  freier 
Ruft  aufbewahrt.  Dann  wurden  auch  aus  dem  Flug- 
russ  filtrirte,  oder  in  Gelatine  gezüchtete,  später  auch 
auf  Fleisch  entwickelte  Mikroben  verwendet,  die 
Schnittflächen  ziemlich  dicht  mit  diesem  Material 
überstrichen  und  die  Schälchen  geschlossen.  Nach 
7 — 10  Tagen  untersuchte  ich  die  Beschaffenheit  der 
überstrichenen  Flächen.  Dieselben  hatten  an  keiner 
Stelle  irgend  eine  Veränderung  erlitten;  die  Färbung, 
Feuchtigkeit  und  Consistenz  war  wie  früher,  weder 
diese  noch  der  Inhalt  der  Gefässe  zeigte  einen  ver¬ 
änderten  Geruch.  Zur  oben  angegebenen  Zeit  nahm 
ich  zur  Untersuchung  ein  Schnitt -Präparat.  Bei 
500facher  Vergrösserung  zeigten  sich  schon  beim 
ersten  Versuche  zahlreiche,  gruppenweise  zusammen¬ 
liegende  Organismen,  etwa  von  der  Grösse  roter  Blut¬ 
zellen.  Sie  lagen,  soweit  sichtbar,  auf  der  Schnittfläche, 
waren  von  halbkugelförmiger  Gestalt,  mit  scharfen 
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Conturen.  Zeigten  oben  auf  der  Mitte  einen  rötlich 
umsäumten  Fleck  mit  einer  zentralen  Vertiefung. 
Diese  platt  aufsitzenden  Körper  sassen  fest,  zeigten 
keine  Bewegung,  und  änderten  ihre  Form  nicht,  doch 
fehlte  der  schwarze  Fleck.  Bei  späteren  Unter¬ 
suchungen  fand  sich  derselbe,  bei  einem  Stück  ge¬ 
trockneter  und  wüeder  angefeuchteter  Rinde  innerhalb 
der  Zellen. 

Es  waren  diese  Organismen  matt,  weiss,  scharf 
conturirt,  soweit  sichtbar  scheibenförmig;  sind  grösser 
als  die  vorigen,  und  dürften  diese  Organismen,  nach 
von  Eeyden  als  Vogelaugen,  Plasmodiofora,  zu  be¬ 
zeichnen  sein. 

Von  Anfang  August  bis  Ende  Oktober  war  ich 
von  weiteren  Untersuchungen  abgehalten.  Die  Zeit 
der  Kohlrabi  war  vorüber  und  griff  ich  jetzt  zu  Weiss¬ 
rüben  (Wasserrüben).  Hier  sind  die  Versuche  noch 
massgebender,  da  sich  an  ihnen  keine  Auswüchse 
finden.  Sie  lassen  sich  leichter  schneiden,  die  Zellen 
sind  grösser  und  transparenter  wie  dort. 

Der  erste  Versuch  vom  2.  November  ergab  bereits 
am  3.  Tage  helle  glänzende  Bläschen,  am  5.  Tage  in 
doppelter  Grösse;  am  10.  November  hatten  sich  die 
Bläschen  in  verschiedener  Grösse  entwickelt,  die  vom 
Rande  oberflächliche  Faltung  zeigten. 

Die  Falten  erstreckten  sich  am  12.  November 
bis  zum  Scheitel,  und  bildeten  meist  ein  Kreuz.  Am 
14.  November  waren  die  Falten  verschwunden,  die 
Blase  hatte  sich  abgeplattet,  und  der  schwarze  Punkt 
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auf  dem  Scheitel,  der  nabelförmig  eingezogen  war, 
entwickelt,  beider  konnte  ich  von  diesem  nur  ein¬ 
mal  beobachteten  Verhalten  keine  Präparate  konser¬ 
vieren.  Die  Blasen  platzten  oder  schrumpften.  Die 
hier  gezüchteten  Organismen  sind  änsserst  fein  con- 
turiert  und  strukturlos ;  sie  entsprechen  den  Ab¬ 
bildungen  Tafel  II  Fig.  5  zum  Vortrage  des  Herrn 
Dr.  Waldemar  Eöwenthal  in  Hagenau,  Seite  197  „ein¬ 
schlussartige  Zell-  und  Kernveränderungen  in  der 
Karpfenpocke“,  bei  den  Verhandlungen  der  inter¬ 
nationalen  Conferenz  für  Krebsforschung,  Frank¬ 
furt  a.  M.  1906.  Einen  weiteren  Versuch  muss  ich 
hier  noch  beifügen.  Bei  einer  anderen  Impfung  hatten 
sich  nach  längerer  Zeit  „Vogelaugen“  entwickelt, 
welche  bedeutend  grösser  im  Durchmesser  etwa  2mal 
so  gross,  als  die  seither  beobachteten  waren.  Sie 
lagen  einzeln,  auch  bis  zu  drei  aneinandergereiht, 
ausserhalb  der  Zellen,  die  kleiner  sind,  und  ausserhalb 
der  Schnittfläche,  sind  scheibenförmig,  kreisrund, 
scharf  conturirt,  strukturlos  und  haben  in  der  Mitte 
eine  runde  Vertiefung  ohne  schwarzen  Körper,  oder 
sonstigen  Inhalt.  Ich  konnte  dieselben  gut  con- 
servieren,  besitze  jedoch  nur  ein  Präparat,  da  ein 
Gewitter  das  Rindenstück  entführte,  und  andere 
Präparate  durch  aufspritzende  Regentropfen  verun¬ 
reinigt  wurden.  Im  Petrischälchen  entwickelten  sich 
lange  stäbchenförmige  Organismen  (Bakterien),  die 
sich  sehr  lebhaft  bewegten,  und  die  Mikroben  ver¬ 
zehrten.  Man  konnte  sie  schwarz  punktiert  perl- 
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schnurartig  aneinander  gereiht  sehen;  es  haben  also 
auch  diese  ihre  Feinde.  Für  den  Winter  1905—06 
hatte  ich  mir  Kohlrabis  gezüchtet,  und  wiederholte 
meine  Versuche  mit  demselben  Erfolge.  Um  die 
weitere  Entwicklung  der  Zentralkörper  zu  studieren, 
mazerierte  ich  die  Rinde.  Die  restierende  Masse 
enthielt  Zellfragmente,  und  eine  Menge  solch  kleiner 
schwarzer  Körper. 

Bei  der  Züchtung  der  Mikroben  auf  Eeber  oder 
frischem  Fleisch  entwickelten  sie  sich  sehr  rasch  und 
massenhaft.  Es  nimmt  die  Oberfläche  des  letzteren  als¬ 
bald  eine  runzliche,  wie  granulierende  Beschaffenheit 
an,  und  beginnt  sofort  eine  Zersetzung  des  Gewebes,  meist 
unter  weisslicher  Verfärbung.  Es  ist  hierbei  einerlei, 
ob  Russ,  oder  Züchtungsprodukt  verwendet  wurde. 
Sämtliche  Gewebe  werden  zerstört,  und  in  eine  höchst 
foetide,  schmierige  Masse  verwandelt,  wobei  sich  die 
Organismen  ins  Unendliche  vermehren. 

Auf  gesalzenem  Fleische  vermehren  sie  sich  nicht, 
und  bewahrt  dieses  seine  seitherige  Beschaffenheit; 
es  bleibt  deshalb  das  Rauchfleisch  unversehrt. 

Mit  vorstehendem  Abschnitte  habe  ich  nach¬ 
gewiesen,  wie  ein,  wahrscheinlich  seither  unbekannter 
Organismus,  durch  Wechsel  des  Wirtes  in  einen 
unbeweglichen  starren  Körper  ( Vogelaugen  v.  Leydens) 
sich  metamorphosiert,  und  dann  wieder  in  die  ur¬ 
sprüngliche  Form  zurückkehrt.  Ferner  auch  nach¬ 
gewiesen.  dass  derselbe  Organismus  auch  tierischen 
Substanzen  sich  vermehrt,  und  dieselben  zerstört.  Es 


kommen  dennoch  die  auf  die  Erde  gelangten  Mikroben 
durch  die  Euft,  Regen,  oder  beim  Verbrennen  von 
Pflanzenstoffen  mit  den  hierbei  entwickelten  Wasser¬ 
dämpfen  in  die  Kamine,  vermehren  sich  hier  durch 
die  Bestandteile  des  Russes,  setzen  sich  in  der,  viel¬ 
leicht  von  ihnen  selbst  ausgeschiedenen  weissen  Masse 
fest,  um  dann  mit  dem  Flugruss,  dem  Kamin  entführt, 
auf  die  Pflanzen  oder  Wasser  zu  gelangen. 

Die  Zellform,  wie  ich  sie  zuletzt  beschrieben, 
d.  h.  Zellen  mit  gekreuzten  Faltungen,  und  einem 
in  einer  nabelförmigen  Vertiefung  sitzenden  schwarzen 
Körper,  kommt  nach  der  oben  angeführten  ’  Stelle 
im  Vortrage  Eöwenthals  vor.  Er  sagt:  Die  Karpfen¬ 
pocke  äussert  sich  durch  Auftreten  zahlreicher,  flacher, 
unregelmässig  conturierter,  weisser  knorpelharter  Ver¬ 
dickungen  der  Epidermis  des  Karpfens“. 

Es  sind  nach  den  Abbildungen  Tafel  II  Zell¬ 
kerneinschlüsse,  die  einen  dunkeln  Zentralkörper, 
meist  auch  kreuzförmige  Streifen  zeigen,  die  nach 
dem  Scheitelpunkte  verlaufen.  Eöwenthal  hält  diese 
Streifen  für  feine  Fäden,  lafel  II  Fig.  5  a,  b,  c,  d 
und  Fig.  6.  Diese  Formen  scheinen  identisch  mit 
den  von  mir  oben  beschriebenen.  Die  Streifen,  die 
Eöwenthal  für  feine  Fäden  hält,  stellten  sich  mir  als 
Faltungen  der  Zellmembrane  dar. 

Die  Karpfen  leben  meist  in  stagnierendem  Wasser, 
Weihern  usw.  auf  denen  der  Russ  sich  niederschlägt, 
und  im  Schlamme  sich  absetzt,  in  welchem  diese 
Tiere  wühlen.  Sie  sind  in  derselben  Weise  der  In- 
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fektion  durch  die  Mikroben  ausgesetzt,  wie  die  mit 
Russ  überstäubten  Pflanzen  die  den  Menschen  zur 
Nahrung  dienen. 

Besteht  also  die  Ursache  des  Krebses  in  der  Ein¬ 
wanderung  eines  Parasiten,  so  sind  dessen  Eingangs¬ 
pforten  auch  die  natürlichen  Oeffnungen  des  Körpers. 
Aber  auch  die  äussere  Haut  ist  nicht  ausgeschlossen, 
besonders  ist  es  eine  zarte  gerunzelte,  auch  vielen 
Insulten  ausgesetzte  Haut,  die  von  demselben  gerne 
befallen  wird.  In  gleicher  Weise  können  Ver¬ 
letzungen,  Geschwüre,  Narben  usw.  als  Eingangs¬ 
pforten  dienen.  Besonders  gerne  erscheint  der  Krebs 
an  den  Eippen,  und  wird  hier  bei  Rauchern  ge¬ 
funden,  meist  bei  solchen,  die  kurze  Pfeifen  mit 
Wassersack  benützen,  und  bei  vorgerücktem  Alter 
die  gerunzelten  Rippen  mit  der  kurzen  Hornspitze 
insultieren.  Ich  bekam  bei  der  nur  einmaligen 
Untersuchung  des  Inhaltes  eines  Wassersackes,  ein 
nicht  massgebendes  Resultat,  starke  Schimmelbildung, 
und  kleine  schwarze  Körperchen.  In  gleicher  Weise 
ist  bei  solchen  Personen,  die  Zunge,  die  Schleim¬ 
haut  der  Mundhöhle,  der  Kehlkopf  und  die  Speise¬ 
röhre  derselben  Gefahr  ausgesetzt.  Bei  den  Geni¬ 
talien,  die  besonders  häufig  von  derartigen  Krank¬ 
heiten  befallen  werden,  mögen  dieselben  Ursachen 
ein  wirken. 

Auch  ist  die  äussere  Haut,  wie  oben  gesagt, 
empfänglich  für  den  Einlass  des  Parasiten,  und  ist 
hier  das  Serotum  zu  erwähnen,  dessen  Empfänglich- 
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keit  für  Krebs  als  Berufskrankheit  bei  Kaminfegern  be¬ 
kannt  ist.  Diese  Erkrankung  kommt,  soweit  mir 
bekannt,  jetzt  nicht  mehr  so  häufig  vor,  da  die  meisten 
Kamine  nicht  mehr  bestiegen,  sondern  ausgebürstet 
werden.  Die  zarte  gerunzelte,  häufig  durch  Schweiss 
usw.  befeuchtete  Haut,  giebt  Anlass  zu  Schrunden, 
Ekzemen  usw.  so  dass  auch  bei  reinlichem  Verhalten, 
der  Parasit  in  den  Falten  sich  festsetzen  kann.  In 
England  scheint  er  als  „chimney-sweeper’s  cancer“ 
noch  häufiger  vorzukommen. 

Vor  längeren  Jahren  beobachtete  ich  einen 
Kaminfeger  mit  Serotal-Krebs,  der  an  6  verschiedenen 
Stellen  cancröse  Entartungen  zeigte,  insgesamt,  je 
von  der  Grösse  eines  Pfenigstückes.  Diese  6  Affek¬ 
tionen  sind  nach  Angabe,  etwa  zu  gleicher,  und  vor 
nicht  langer  Zeit  entstanden.  Sie  sind  deshalb,  da 
der  Krebs  meist  nur  eine  Stelle  befällt,  auf  dieselbe 
Ursache,  die  gleichzeitig  mehrfach  einwirkte,  also 
nicht  auf  Uebertragung  unter  sich  zurückzuführen. 

Es  kann  die  Ursache  desselben  bei  den  Kamin¬ 
fegern,  besonders  bei  der  von  mir  gemachten  Be¬ 
obachtung  nur  der  Einwirkung  des  Kusses,  während 
ihrer  Berufstätigkeit  zugeschrieben  werden. 

Wenn  auch  bei  Krebserkrankungen  innerer  Or¬ 
gane  kein  solch  direkter  Beweis  erbracht  werden 
kann,  so  liegt  doch  nach  Analogie  die  grösste  Wahr¬ 
scheinlichkeit  vor,  dass  Personen,  die  häufig  russhaltige 
Substanzen  geniessen,  gerade  so  leicht,  wo  nicht 
noch  leichter,  von  den  Schleimhäuten  aus,  die  durch 
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ihre  ständig  feuchte  Oberfläche,  starken  Epithel¬ 
wechsel,  und  zahlreichen  oft  unbeachteten  Erkran¬ 
kungen,  befallen  werden  können. 

Bei  sekundären  Erkrankungen  ist  nur  anzuneh¬ 
men,  wenn  nicht  äusserer  Contact,  wie  von  Lippe 
zu  Lippe,  ihn  fortpflanzen,  dass  wahrscheinlich  ein 
Fortschwemmen  von  Krebsteilen  im  Blut,  oder  in 
der  Lymphe  stattfindet. 

Sollten,  wenn  nicht  der  Parasit  selbst  die  Ur¬ 
sache  ist,  die  kleinen  schwarzen  Körperchen,  die  ich 
oben  erwähnt,  und  die  von  Leyden  in  seinem  Vor¬ 
trage  „über  die  Parasiten  des  Krebses  mit  Demon¬ 
strationen  im  II.  Ergänzungsbande  des  klinischen 

Lehrbuchs  1902“  als  undefinierbar  bezeichnet,  auch 
als  Träger  des  Virus  betrachtet  werden  können? 

Nach  dem  Gesagten  haben  die  Mikroben,  und 
deren  Methamorphose,  sowie  die  Krebse  selbst  ihren 
Ursprung  im  Russe. 

Da  die  Identität  der  verschiedenen  Krebsformen, 
Carcinom  und  Sarcom  nachgewiesen  ist,  so  dürfte 
kein  Anlass  zu  verschiedenen  Deutungen  gegeben  sein. 


n. 

Dass  mit  der  vorstehenden  Arbeit  meine  Studie 
über  die  Krebsfrage  nicht  abgeschlossen  ist,  ist  selbst¬ 
verständlich,  denn  dieselbe  hat  nur  den  ersten  Feil, 
nämlich  die  Auffindung  der  Ursache  der  Plasmodio- 
fora  und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Krebs  gleich- 
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falls  der  gefundenen  Mikrobe  sein  Entstehen  ver¬ 
dankt,  erledigt,  und  hiemit  die  Richtschnur  zu  weiterem 
Vorgehen  gewiesen. 

Es  mussten  nun  Versuche  an  höher  organisierten 
Tieren  folgen,  ob  und  wie  sich  ermöglichen  lasse, 
dass  auch  hier  die  Krankheit  zur  Entwicklung  zu 
bringen  sei. 

Da  beim  Karpfengeschlecht,  Salmoniden  usw. 
Krebserkrankungen  beobachtet  sind,  so  wählte  ich 
den  Goldfisch,  der  zum  Karpfengeschlecht  gehört, 
an  dem  auch  bereits  Krebserkrankungen  beobachtet 
sind,  zu  meinen  Versuchen.  Besonders  wählte  ich 
Fische,  weil  Zellformen  in  der  Karpfenpocke  mit 
einem,  leider  mir  zu  Grunde  gegangenen  Präparate 
von  Brassica,  conform  sind.  Zugleich  auch  deshalb, 
in  der  Voraussetzung,  dass  die  Organismen  an  kalt¬ 
blütigen,  also  an  Eebenskraft  niedriger  stehenden 
Tieren,  leichter  sich  weiter  entwickeln  würden.  Ich 

impfte  zuerst  zwei  Goldfische,  die  ich  in  einem  Glas¬ 
behälter  hielt:  der  eine  hatte  eine  Ränge  von  6  cm 

der  andere  von  4  cm.  Der  erstere  wurde  am  13.  No¬ 
vember,  der  andere  10  Tage  später  geeimpft.  Die 
Impfung  wurde  bei  beiden  mit  durchfeuchtetem  Russ 
ausgeführt,  mittelst  einer  Staarnadel,  die  mit  Russ- 
teilchen  armiert,  vorsichtig  an  mehreren  Stellen  unter 
die  Schuppen  der  linken  Seite  gebracht  wurde. 

Ich  vermied  hiebei  eine  Verletzung  der  Haut, 
löste  jedoch  etliche  Schuppen  ab,  und  erfolgte  bei 
diesem  Verfahren  keine  Blutung.  Bereits  am  folgen- 


den  Tage  traten  bei  beiden  Fischen  kleine  hügel¬ 
förmige  Anschwellungen,  an  den  geimpften  Stellen 
auf,  die  jedoch  nach  etlichen  Tagen  wieder  vergingen, 
bis  auf  eine  heim  grösseren  Fische,  welche  auf  brach 
und  eine  zähe,  gelbliche  Masse,  (Eiter)  entleerte,  die 
sich  alsbald  im  Wasser  zerteilte. 

Die  Tiere  schwammen  hiebei  munter  mit  anderen, 
nahmen  Nahrung  zu  sich,  und  zeigten  auch  sonst 
nichts  Krankhaftes. 

Das  kleinere  ging,  vielleicht  infolge  zu  starker 
Impfung,  am  31.  Dezember  ein. 

Ein  Teil  der  geimpften  Stellen  zeigte  die  ent- 
blösste  Haut,  ein  Teil  war  noch  mit  Schuppen  be¬ 
setzt.  Da  diese  leicht  ablösbar  und  transparent  sind, 
so  konnten  sie  leicht  ohne  weitere  Behandlung  unter 
dem  Mikroskope  beobachtet  werden.  Diejenigen  Teile 
der  Schuppe,  welche  in  der  Haut  inseriert  waren, 
waren  mit  zahlreichen  runden  Bildungen  durchsetzt, 
die  eine  äusserst  zarte  Peripherie  und  einen  schwarzen 
Mittelpunkt  hatten.  Bei  stärkerer  Vergrösserung  ver¬ 
wischte  sich  auf  meinem  Instrumente  das  Bild ;  auch 
die  Fischhaut  ergab  dasselbe  Resultat. 

Innere  Organe  untersuchte  ich  wegen  Erkran¬ 
kung  erst  später. 

Der  zweite  Goldfisch  ging  erst  am  26.  April  des 
folgenden  Jahres,  also  nach  5  Monaten  ein. 

Auf  der  linken  Seite  hatte  sich  eine  langsam 
wachsende  Anschwellung  entwickelt,  welche  die 
Weichteile  mit  den  Rippen,  bald  auch  die  der  anderen 
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Seite  mehr  und  mehr  hervordrängte.  Der  Fisch  blieb 
hiebei  munter,  die  Entleerungen  gingen  normal  ab, 
und  konnte  ich,  ausser  der  Anschwellung,  nichts 
Krankhaftes  an  demselben  finden.  6  Tage  vor  seinem 
Tode  (26.  April)  bemerkte  ich,  dass  er  äusserst  un¬ 
ruhig  wurde,  keine  Nahrung  mehr  nahm,  Tag  und 
Nacht  die  Wand  des  Gefässes  umkreiste  und  die 
andern  Goldfische  mied. 

Die  Anschwellung  hatte  sich  in  der  letzten  Zeit 
auf  der  ganzen  linken  Seite,  sowie  auch  auf  der 
rechten,  soweit  etwa  die  Bauchhöhle  reichte,  ausge¬ 
dehnt.  Das  Tier  musste,  nach  der  Unruhe  zu  schliessen, 
an  heftigen  Schmerzen  gelitten  haben.  Der  einge¬ 
tretene  Tod  wurde  etwa  nach  einer  Stunde  bemerkt, 
da  es  sich  nicht  mehr  bewegte  und  nicht  mehr 
atmete.  Es  war  hier  auffallend,  dass  es  nicht,  wie 
bei  andern  toten  Fischen  der  Fall  ist,  auf  die  Seite 
oder  den  Rücken  zu  liegen  kam,  sondern  wie  im 
Eeben  auf  dem  Wasser  trieb.  Der  Schwerpunkt 
musste  also  im  Eeib  liegen,  und  ich  vermutete  eine 
grosse  Geschwulst,  welche  diesen  dorthin  verlegt 
hatte.  Nach  späteren  Untersuchungen  ergab  sich,  ein 
nicht  dem  jetzt  folgenden  entsprechendes  Resultat, 
und  ich  muss  deshalb  dorthin  verweisen,  um  nicht 
den  historischen  Gang  meiner  Arbeit  zu  ändern.  Der 
Fisch  wurde  in  Spiritus  gebracht  und  am  29.  April 
geöffnet.  Der  Schnitt  links  über  die  Mitte  der  An¬ 
schwellung  geführt  und  drang  leicht  durch.  Es  ent¬ 
leerte  sich  etwas  gelbliche  Flüssigkeit  und  war  die 
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Bauchhöhle  fast  ganz  mit  einer  blassgelben,  weichen 
Masse  gefüllt,  die  weder  Fasergewebe,  noch  Blutgefässe 
enthielt,  und  mit  der  Bauchhöhle  nicht  verwachsen 
war.  Die  Untersuchung  ergab  dicht  gedrängte,  blasse, 
jedoch  deutlich  konturierte,  runde  Zellen,  in  deren 
Mitte  ein  schwarzer  Körper  (Zellkern)  sass.  Das  Prä¬ 
parat  wurde  deutlicher,  nachdem  es  mit  sehr  ver¬ 
dünnter  Eosin-Ivösung  gefärbt  war. 

Der  Tod  des  Fisches  ist  offenbar  infolge  der 
nahezu  die  ganze  Unterleibshöhle  ausfüllenden  Masse 
eingetreten,  und  dürfte  mit  der  Beschaffenheit  dieser, 
der  Beweis  erbracht  sein,  dass  die  Mikrobe  des  Russes 
resp.  deren  Umzüchtung,  im  lebenden  Fische  eine 
bösartige  Eigenschaft  annimmt,  die  den  Tod  desselben 
herbeizuführen  im  Stande  ist. 

Der  andere  Fisch  hatte  eine  kleinere,  jedoch 
gleichartige  Masse  in  der  Bauchhöhle. 

Im  ganzen  impfte  ich  7  Fische,  bei  welchen  sich, 
mit  Ausnahme  zweier,  die  aus  anderer  Ursache  ein¬ 
gingen,  die  gleiche  Masse  entwickelte,  welche  den 
Tod  zur  Folge  hatte.  Meine,  in  dem  Jahre  1911 
im  Frühjahr  nochmals  vorgenommenen  Versuche, 
ergaben,  dass  mein  seitheriges  Verfahren,  der  Con- 
servierung  in  Alkohol,  nicht  das  richtige  war.  Erst 
jetzt  schritt  ich  zur  sofortigen  Oeffnung  der  Fische 
nach  deren  Tode.  Es  entleerte  sich  hierbei  ein  dicker, 
zäher,  schleimiger  Inhalt  (Colloid)  der  die  Mikroben 
massenhaft  enthielt. 


20 


Es  war  dieser  offenbar  durch  die  Einwirkung 
des  Alkohols  auffallend  rasch  geronnen,  und  wurde 
dies  um  so  augenscheinlicher,  als  auch  in  den  festen 
Massen  weder  Gefässe  noch  Faserungen  sich  nach- 
weisen  Hessen. 

Ich  muss  hier  beifügen,  dass  im  Jahre  1911  am 
8.  März  noch  3  Goldfische  geimpft  wurden;  einer  ging 
bereits  infolge  einer  Verletzung  am  12.  März  ein,  am 
19.  März  zeigten  sich  bereits  Anschwellungen  bei  den 
andern  Fischen,  jedoch  sind  sie  noch  munter  und 
gefrässig;  am  10.  April  hatte  sich  die  Geschwulst 
stark  weiter  entwickelt,  und  einer  blutete  aus  den 
geschwollenen  unter  dem  Kiemdeckel  hervortretenden 
Kiemen. 

Am  23.  März  wurden  noch  2  weitere  Fische 
geimpft,  von  denen  einer  am  1.  April  einging. 

Die  übrigen  beiden  gingen  bald  darauf  mit  dick 
angeschwollenem  Unterleib  gleichfalls  ein;  sie  zeigten 
bei  der  alsbaldigen  Oeffnung  die  gleiche  Beschaffenheit 
des  Inhaltes.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte 
bei  allen  die  dicht  gedrängten,  runden  Organismen, 
mit  dem  schwarzen  Zentralkörper,  von  derselben 
Grösse  und  Form,  wie  bei  den  früheren  Versuchen. 

Als  analoges  Verhalten  findet  sich  in  der  „Medi¬ 
zinischen  Klinik“  1912,  Nr.  47,  Seite  1926,  dass  in 
immunisierten  Tieren  für  die  Tumorimpfmetastasen 
kein  Stützgewebe  und  keine  Ernährungsgefässe  sich 
bilden,  eine  Erscheinung,  wie  sie  oben  bei  primärer 
Impfung  von  Fischen  gefunden  wurde. 
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Versuche  an  Warmblütern  zu  machen  bin  ich 
nicht  in  der  Lage,  da  meine  Gesundheitsverhältnisse 
es  nicht  gestatten;  auch  besitze  ich  kein  Laboratorium 
wo  ich  ungehemmt  arbeiten  könnte. 

Die  Versuche  an  Warmblütern  beabsichtigte  ich 
etwa  in  folgender  Weise  vorzunehmen,  wenn  diese 
nicht  an  und  für  sich  schon  empfänglich  sind.  Da 
Fleisch,  sowie  Kaltblüter-Fische  sehr  leicht  zu  infi- 
cieren  sind,  so  wäre  das  lebende  Fleisch  in  einem 
möglichst  diesem  ähnlichen  Zustande  zu  verwenden, 
d.  h.  die  Lebenskraft  desselben  möglichst  herabzusetzen. 
Dies  dürfte  am  leichtesten  geschehen,  durch  Unter¬ 
brechung  der  Blutzirkulation  auf  kurze  Zeit,  d.  h. 
durch  Compressiou  der  zuleitenden  Arterien,  oder 
durch  Abklemmung  einer  kleineren,  zu  infizierenden 
Körperstelle.  Dies  könnte  auch  vielleicht  durch  An¬ 
wendung  von  Kälte,  Bildung  eines  Geschwüres  usw. 
geschehen.  Um  innere  Organe  zu  infizieren,  ist  das 
Versuchstier  vorher  längere  Zeit  mit  Kochsalz  freier 
Nahrung  zu  füttern,  und  vor  dem  Versuchstage, 
während  einiger  Tage  ihm  die  Nahrung  zu  entziehen. 
Das  Tier  dürfte  dann  mit  Russ,  oder  vielleicht  noch 
besser,  mit  infiziertem  Fleisch,  oder  Reinzucht  zu 
füttern  sein. 

Der  Krebs,  der  in  seinen  ersten  Anfängen  ent¬ 
fernt  wird,  ist  heilbar,  da  hiermit  auch  die  Ursache 
entfernt  ist.  Ist  derselbe  in  seiner  Entwicklung  weiter 
vorgeschritten,  so  wird  er  nach  seiner  Entfernung, 
wenn  bis  zu  3 — 5  Jahren  kein  Rückfall  eingetreten 
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ist,  als  geheilt  betrachtet.  Es  sind  jedoch  Fälle  bekannt, 
wo  derselbe  nach  einer  viel  längeren  Reihe  von  Jahren 
recidi vierte.  In  letzterem  Falle  hatten  die  seitherigen 
Massnahmen  wohl  teilweise,  doch  keinen  sicheren 
Erfolg,  so  geistreich  und  wohlbedacht  sie  auch  an¬ 
gewendet  wurden. 

Mein  Versuch  zur  Heilung  beschränkte  sich  nur 
auf  einen  geimpften  Goldfisch,  ist  also  nicht  mass¬ 
gebend.  Bei  einem  Fische,  bei  dem  die  Impfung, 
nach  dem  Aussehen,  des  auf  beiden  Seiten  bedeutend 
angeschwollenen  Eeibes,  gelungen  war,  und  dessen 
Eingehen  ich  in  den  nächsten  Wochen  erwartete, 
wurde  der  Heilungsversuch  in  folgender  Weise  aus¬ 
geführt:  Alter  Russ  der  mehrere  Monate  in  einem  ge¬ 
schlossenen  Glase  aulbewahrt  war,  und  dessen  Mikroben 
sich  als  abgestorben  ergaben,  wurde  wie  bei  der  In¬ 
fektions-Impfung  verwendet.  Reiner  Russ  wurde  des¬ 
halb  verwendet,  weil  ich  sowohl  abgetötete  Mikroben, 
sowie  auch  die  sämtlichen  andern  Bestandteile 
desselben  anwenden  wollte.  Ich  glaube,  dass  die 
weisse  Substanz,  in  welche  die  Mikroben  eingebettet 
sind,  und  welche  ich  deshalb  für  einen  von  ihnen 
abgesonderten  Körper  halte,  vielleicht  mitwirksam 
ist.  Wie  oben  angeführt  bin  ich  nicht  in  der  Eage 
Versuche  hierüber  bei  Büschen  oder  höher  organisierten 
Tieren  nochmals  anzustellen.  Das  Tier  wurde  bald 
wieder  munter,  und  begann  die  Geschwulst  zurück¬ 
zugehen,  sie  verlor  sich  allmählig;  es  lebte  noch 
etwas  über  ein  Jahr,  wo  es  infolge  des  Wasser¬ 
wechsels,  mit  noch  anderen  Fischen  einging. 
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Eine  Behandlung  von  offenen  Krebsen,  dürfte 
mit  zum  Verbände  angefeuchtetem  alten  Russ,  zu 
Versuchen  schon  wegen  der  Reinlichkeit  nicht  zu 
empfehlen  sein,  sondern  mit  Flugruss,  dessen  Kohlen¬ 
partikel  entfernt  sind,  oder  mit  gleichfalls  abgetöteter 
Reinzucht.  Es  wurde  bereits  noch  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  Fuligo  splendens  zu  Verbänden, 
bei  Geschwüren  mit  günstigem,  und  bei  Krebs  mit 
angefochtenetn  Erfolge  angewendet  und  soll  besonders 
in  Salbenform  oder  als  Riniment  bei  Krebs  der 
Vaginalportion  günstig  gewirkt  haben,  vergl.  Oesterlen, 
Handbuch  der  Heilmittellehre  1851,  Seite  541. 

Obgleich  noch  viele  weitere  Fragen  zu  erledigen 
sind,  so  halte  ich,  im  Falle  die  Heilung  des  Krebses 
nach  noch  weiteren  Versuchen  auf  diesem  Wege 
gelingt,  den  Zweck  meiner  Arbeit  erreicht. 

Hiermit  bin  ich  also  am  Schlüsse  derselben  an¬ 
gelangt. 

Wenn  sich  bei  meinen  Versuchen  keine  Ge¬ 
schwülste  mit  Stützgewebe  oder  Ernährungsgefässen 
entwickelt  haben,  so  wurden  doch  Zellen  gezüchtet, 
die  inden  Goldfischen  krankhafte  Substanzen  erzeugten, 
in  denen  sie  eingeschlossen  lagen.  Diese  Zellen  sind 
konform  sowohl  in  Aussehen,  wie  in  Struktur,  mit 
denen  gewisser  Krebse.  Sie  lagern  sich  in  den 
Schuppen  und  in  der  Haut  ab,  und  durchdringen 
selbst  die  Bauchwandung.  Auch  vermehrten  sie  sich 
unbegrenzt  und  vernichteten  das  Reben  ihres  Wirtes, 
hatten  also  im  wesentlichen  Eigenschaften,  wie  der 
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Krebs.  Eeider  kann  ich  keine  weiteren  Versuche 
vornehmen,  und  bleibt  ein  schönes  Arbeitsfeld,  dem¬ 
jenigen  überlassen,  der  auf  diesem  Wege,  mit  jüngerer 
Kraft,  und  besseren  Mitteln  ausgerüstet,  bessere  Re¬ 
sultate  zu  erreichen  im  Stande  ist. 

Bei  dem  Studium  über  die  Ursache  des  Krebses, 
ist  man  bis  jetzt  noch  gezwungen  auf  Hypothesen 
zu  bauen. 

Es  geht  hier,  wie  bei  allen  Untersuchungen,  bei 
denen  nach  einer  unbekannten  Ursache  geforscht 
wird.  Durch  Ausschaltung  wird  das  nicht  Zutreffende 
beseitigt,  und  der  Kreis  um  die  Wahrheit  immer 
enger  gezogen,  bis  diese  gefunden  ist. 

So  geht  es  mir  mit  der  vorstehenden  Arbeit. 

Ich  habe  meine  Auseinandersetzungen  durch  Be¬ 
obachtungen,  Versuche,  durch  Studien,  in  Verbindung 
mit  Hypothesen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit  gebracht,  dass  der  Krebs  beim 
Menschen  durch  Einwanderung  eines  lebenden  Or¬ 
ganismus  begründet  ist,  und  ist  mir  dies  bei  viel¬ 
fachen  Versuchen  an  Fischen  gelungen.  Wird  dies 
durch  die  notwendigen  weiteren  Versuche  an  Tieren 
mit  warmem  Blute  (die  mir  zu  machen  unmöglich) 
widerlegt,  so  ist  wieder  ein  Glied  der  Vermutungen 
entfernt,  und  muss  dann  die  Forschung  einem  anderen 
Gegenstände  zugeführt  werden. 

Es  bleiben  übrigens  die  von  mir  gefundenen 
Organismen  als  Krankheitsprodukte  bei  Pflanzen  und 
bei  Fischen  von  wissenschaftlichem  Intresse. 
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